
9Bezirk Affoltern Freitag, 20. März 2026

Hunger, Seuchen und 
Volksfrömmigkeit
500 Jahre nach der Reformation (1): Wirtschaft, Gesellschaft und Glaube
Bernhard Schneider

Die Zürcher Reformation war ein ausser-
ordentlicher Vorgang. Die Stadt Zürich 
schaffte es innert weniger Jahre, im 
Zuge der religiösen Erneuerung die Or-
ganisation ihrer Herrschaft grundlegend 
von oben her zu reformieren. Es fand 
kein Köpferollen im Kleinen Rat der 
Stadt Zürich statt, die Fluktuation in 
diesem Gremium war nicht signifikant 
grösser als vor und nach der Reforma-
tion. Vielleicht hatte der Tod des 70-jäh-
rigen Bürgermeisters Marx Röist im 
Sommer 1524 einen Einfluss auf den 
weiteren Verlauf der Reformation, da er 
als dezidierter Gegner der Entfernung 
der Bilder aus den Kirchen auftrat.

Statistische Erfassung der Untertanen

Während die kirchliche Reformation 
1525 im Wesentlichen abgeschlossen 
war, symbolisierte nichts die neue Herr-
schaftsorganisation stärker als der Be-
schluss des Zürcher Rats vom 30. Mai 
1526, wonach jede Kirchgemeinde ein 
Pfarrbuch zu führen habe, das Eheschlüs-
se, Geburten und Todesfälle lückenlos 
aufzeichnen sollte. Es war die staatliche 
Gewalt, die dem – von ihr eingesetzten 
– Pfarrer diese Aufgabe übertrug.

Die Pfarrbücher standen in einem
direkten Zusammenhang mit dem neu 
geschaffenen Ehegericht, das gleichzei-
tig der moralischen Kontrolle der Unter-
tanen und der Öffnung des Vermögens 
der Stadt Zürich diente. Damit wurde 
1526 abgeschlossen, was die Stadt im 15. 
Jahrhundert schrittweise aufgebaut hat-
te: die vollständige Kontrolle der Land-
schaft, ohne die katholische Kirche als 
unabhängigen Machtfaktor. Wichtig für 
diese Kontrolle war auch die statistische 
Erfassung der Untertanen, die mit der 
Einführung von Vermögenssteuern im 
15. Jahrhundert begonnen hatte.

Die Reformation war somit eine
kirchliche Erneuerungsbewegung, die 
für die politischen Machthaber in Zürich 
zum idealen Zeitpunkt stattfand. Die 
Landvogtei Knonau wurde formell 1512 
gegründet, das Landvogteischloss aller-
dings bereits früher neu gebaut, als es 

sich juristisch noch im Besitz der nach 
Zürich ausgewanderten Familie Meyer 
von Knonau befunden hatte. Das Schloss 
sollte die Macht der Stadt Zürich sym-
bolisieren, gegenüber den Untertanen 
der Landvogtei und gegenüber den In-
nerschweizer Nachbarn, mit denen sich 
Zürich seit dem 13. Jahrhundert gewalt-
sam auseinandersetzte. Die Reformation 
schuf insofern keine neue Konfliktlinie, 
gab aber beiden Seiten die moralische 
Rechtfertigung, die Auseinandersetzung 
weiterzuführen.

200 Katastrophenjahre

Der ehemalige Zürcher Staatsarchivar 
Otto Sigg stellte die sozialen Verhält-
nisse in der Zürcher Landschaft zur Re-
formationszeit in eine langfristige Ent-
wicklung: Auf den Pestzug der Jahre 
1347 bis 1349 folgten der Sempacher- 
und der Alte Zürichkrieg. Zudem hatte 
um 1300 die Kleine Eiszeit begonnen, 
eine Kaltperiode, die ein halbes Jahr-
tausend lang dauerte, bis ins 18. Jahr-
hundert hinein. Massiv spürbar war sie 
ab der gesamteuropäischen Hungersnot 
um das Jahr 1315. So sorgten Krank-

heiten und Missernten, Kriegs- und 
Plünderungszüge für eine Entvölkerung 
des Mittellandes von Luzern bis Zürich. 
In der Folge stand in der Landschaft 
zwar bewirtschaftbarer Boden im Über-
fluss zur Verfügung, aber es mangelte 
an Arbeitskräften und Kapital, um ihn 
zu bebauen.

Demgegenüber waren die Städte zu 
Investitionen in der Lage. Zürich pflegte 
in der unmittelbaren Umgebung den 
Reb-, Obst- und Gemüseanbau, denn im 
Gegensatz zur Landschaft war die Stadt 
frei, wie sie ihr Land bewirtschaftete. 
Bereits zu feudalen Zeiten, vor Beginn 
der Territorialbildung, hatte Zürich 
1291 ein Bündnis mit Uri und Schwyz 
geschlossen, das die Verpflichtung ent-
hielt, bei kriegerischen Raubzügen die 
Rebberge zu schonen.

Streitpunkt Wald

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts dürfte sich die Bevölkerung der 
Zürcher Landschaft auf etwa 50 000 
Menschen mehr oder weniger verdop-
pelt haben. Innerhalb von zwei Genera-
tionen hatte sich die Problemstellung 
umgekehrt: Nun standen genügend 
Arbeitskräfte einem Mangel an Land 
gegenüber.

Im Gegensatz zur landläufigen Auf-
fassung, der 1489 abgesetzte und hin-
gerichtete Zürcher Bürgermeister Hans 
Waldmann hätte seinen Sturz eingelei-
tet durch Missachtung der Interessen 
der Landschaft, differenziert der Histo-
riker Otto Sigg, Waldmann habe die 
landwirtschaftlichen und ökologischen 
Probleme erkannt, habe die Wälder als 
nachhaltige Energielieferanten ge-
schützt und den Vorrang des Ackerbaus 
vor der Viehwirtschaft und dem Wein-
bau postuliert. Dadurch habe er sich mit 
der bäuerlichen und der städtischen 
Oberschicht angelegt, was zu seinem 
Sturz geführt habe.

In der Folge seien die Grundlagen 
für die Spannungsmuster in der Zürcher 
Herrschaft gelegt worden, die bis zum 
Ende der Dreizelgenwirtschaft im 19. 
Jahrhundert die sozialen Auseinander-
setzungen geprägt hatten, stellte Sigg 
weiter fest. Typisch für die Zeit zwi-
schen dem Sturz Waldmanns und der 
Reformation seien grossflächige Rodun-
gen gewesen. Diese führten einerseits 
zu Kämpfen um Nutzungsrechte, ander-
seits zu Auseinandersetzungen mit 
Zehntherren, die vom neu gewonnenen 
Land mitprofitieren wollten.

Insbesondere in den Jahren 1526 bis 
1533, in denen die reformierte Ordnung 
in der Zürcher Herrschaft alle Lebens-
bereiche erfasste, war Getreide knapp 
und entsprechend teuer, was die sozia-

len Spannungen in der Landschaft ver-
schärfte, denn Grossbauern profitierten 
von den hohen Preisen. Wer dagegen zu 
wenig Land zur Selbstversorgung besass, 
hungerte. Die Getreidesperren, die Zü-
rich gegen die Waldstätte erliess, ver-
schärften den Hunger in den Inneren 
Orten und damit die Spannungen zwi-
schen Zürich und den Eidgenossen, die 
sich in den beiden Kappelerkriegen ent-
luden. Die mit den Kriegen einhergehen-
den Einquartierungen von Truppen und 
Plünderungszüge erhöhten die Proble-
me, namentlich in der besonders expo-
nierten Landvogtei Knonau.

Frömmigkeit in der Not

In den Krisenjahrzehnten zwischen 
1480 und 1520 zeigte sich ein Ausmass 
an Volksfrömmigkeit wie kaum je in der 
Geschichte, und dies offensichtlich ohne 
obrigkeitlichen Zwang. Vielleicht war es 
gar die Unabhängigkeit der Kirche von 
der Zürcher Herrschaftsorganisation, 
die in dieser Zeit die Zügel in der Land-
schaft immer stärker anzog, die dazu 
einen Beitrag leistete. Jedenfalls brach 
ein wahres Kirchenbaufieber aus: Neun 
Kirchen wurden in diesen vier Jahrzehn-
ten im Gebiet des heutigen Bezirks Af-
foltern neu errichtet oder stark umge-
baut. Dies ist optisch noch immer er-
kennbar am typischen Käsbissendach  
in Bonstetten, Hedingen, Knonau, 
 Ma schwanden, Ottenbach und Stallikon, 
während in Affoltern, Hausen und 
 Mettmenstetten spätere bauliche Ände-
rungen für ein anderes Erscheinungs-
bild sorgten.

Das Bedürfnis, das sich in diesen von 
der jeweiligen Dorfbevölkerung ange-
stossenen Kirchenbauten äusserte, war 
die Erlangung des Seelenheils und des 
Segens für das irdische Leben. Ange-
sichts des Mangels an Dünger, des Feh-
lens von Pflanzenschutzmitteln und der 
bescheidenen meteorologischen Kennt-
nisse erhielten rituelle Praktiken zum 
Schutz von Leben, Hof und Feldern eine 
zentrale Bedeutung. Das Kirchengebäu-
de verbreitete besonderen Schutz über 
die Kirchgemeinde. Die Kirchenglocke, 
die Mettmenstetten 1493 hatte giessen 
lassen, enthielt die Aufschrift: «An dem 
Tüfel will ich mich rächen / Mit der Hilf 
Gottes alle Wetter zerbrechen / anno 
domini 1493.» Der Teufel und Dämonen 
verursachten nach gängiger Auffassung 
Unwetter, die man mit Kirchenglocken 
und besonderen Segnungen bezwingen 
wollte.

Der Kunsthistoriker Peter Jezler 
stellte fest: «Das Verblüffendste an die-
ser Bauwut war, dass sie von den Bauern 
herkam. Weder Amtskirche noch welt-
liche Obrigkeiten forderten die Dörfer 

zum Kirchenbau auf. Vielmehr ist viel-
fach überliefert, dass der Baubeschluss 
in Gemeindeabstimmungen gefasst wur-
de. Die Bauern forderten vom Bischof 
zuweilen mehr, als dieser leisten moch-
te.» Dieses Engagement bedeutete auch, 
dass die Kirchgemeinden selbst einen 
erheblichen Beitrag zu diesen Bauten zu 
leisten hatten, in Form von Geld und 
von Fronarbeit.

Stabilisierung der Herrschaft

Während der Wirren der Reformation 
wurde der Schmuck in den sogenannten 
Bilderstürmen aus den Kirchen gerissen, 
denn die Reformatoren betrachteten die 
Heiligenverehrung als Dienst an Götzen 
und Widerspruch zum biblischen Bil-
derverbot. So kam es gar vor, dass Leute, 
die wenige Jahre zuvor einen Altar oder 
eine Statue gestiftet und sich möglicher-
weise deswegen in Schulden gestürzt 
hatten, selbst ihren Kunstgegenstand 
zerstörten, voller Empörung, weil sie 
nun glaubten, von den – katholischen – 
Geistlichen betrogen worden zu sein.

Dem Zürcher Rat wurde das Treiben 
rasch zu obszön. Er verbot daher die 
spontanen Bilderstürme. Nach einem 
Machtkampf unter den Ratsherren ob-
siegte der Entscheid, die Bilder seien aus 
den Kirchen zu entfernen, nicht zuletzt 
infolge des Todes von Bürgermeister 
Röist, der sich entschieden dagegen ge-
wehrt hatte.

Nun entfernten die beiden Stadt-
pfarrer zusammen mit Zwingli die Bil-
der, unter Ausschluss der Bevölkerung. 
Denn die Bilderstürmer stellten weitere 
Forderungen, namentlich die Abschaf-
fung der Zehnten und der Leibeigen-
schaft. Damit konnte sich die Zürcher 
Obrigkeit keinesfalls einverstanden er-
klären, denn die Ungleichheit von Stadt 
und Land war ein wichtiger Pfeiler des 
noch labilen Zürcher Herrschafts-
systems, das sich von dem Moment an 
stabilisierte, als der Kleine Rat die Füh-
rung in Religionsfragen übernommen 
hatte.

Die Kirche Knonau wurde 1519 fertiggestellt. Auffallend ist das für diese Zeit typische Käsbissendach. (Bild Bernhard Schneider)

«Das Verblüffendste an 
dieser Bauwut war, dass 
sie von den Bauern 
herkam.»

Peter Jezler, 
Kunsthistoriker

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)
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Ein Diplomat fällt in der Schlacht
500 Jahre nach der Reformation (2): Das Kloster und Abt Wolfgang Joner

Bernhard Schneider

Der Abt des Klosters Kappel zur Refor-
mationszeit, Wolfgang Joner (1471–
1531), sei ein «reformatorischer Prakti-
ker» gewesen, stellte Tobias Jammer-
thal, Professor für Kirchen- und Theo-
logiegeschichte und Leiter des Instituts 
für Schweizerische Reformationsge-
schichte der Universität Zürich, in 
 einem vor einem Jahr publizierten Bei-
trag in der Zeitschrift «Zwingliana» fest. 
Der 1471 in Frauenfeld geborene Wolf-
gang Joner, genannt Rüppli, stehe bei-
spielhaft für diese Gruppe reformatori-
scher Praktiker. Dabei habe es sich um 
Geistliche gehandelt, die innerhalb des 
spätmittelalterlichen Kirchensystems 
lokal oder regional eine herausgehobene 
Stellung bekleideten und sich entschie-
den, keinen Widerstand gegen die Re-
formation zu leisten oder diese gar aktiv 
zu unterstützen. Tragisch ist, dass der 
diplomatische Joner, der Auseinander-
setzungen lieber schlichtete als gewalt-
sam ausfocht, in der Schlacht bei Kappel 
sein Leben verlor.

Kloster für adlige Söhne

Das Kloster Kappel unterschied die 
Laienbrüder von den adligen Mönchen. 
Die Laienbrüder erhielten als Gegenleis-
tung für ihre Arbeit im Kloster und auf 
seinen Gütern Kost und Logis. Die ma-
ximal 16 Mönche waren eheliche Kinder 
Adliger, für die keine standesgemässe 
Ausstattung mit Gütern zur Verfügung 
stand. Sie mussten sich im Kloster mit 
ihrem Erbe einkaufen. Neben den Ein-
nahmen aus feudalen Rechten zählte die 
Klosterwirtschaft zudem Vergabungen 
wie etwa jene des Ritters Heinrich von 
Uerzlikon zu ihren Einkünften, die dem 
Erwerb des Seelenheils, namentlich 
durch das Lesen von Messen für verstor-
bene Vorfahren, dienten.

Den Höhepunkt seiner Macht er-
reichte das Kloster Kappel unter Abt 
Johannes Specier (1336–1365), der die 
Klostergüter mit Käufen arrondierte 
und mit der Stadt Zug ein Burgrecht 
abschloss. Dies war 1344, acht Jahre vor 
der Eroberung der Stadt Zug durch 
Schwyz. Gründe dafür, dass der Abt von 
Kappel den Schutz der – damals nicht 
sonderlich starken – Stadt Zug suchte, 
könnten Konflikte mit der Kirchgemein-
de Baar gewesen sein. Oder erhoffte er 
sich gar von Zug Schutz gegen die ex-
pandierende Stadt Zürich?

Verschuldung und Niedergang

Kurze Zeit später, unter Abt Heinrich 
Pfau (1387–1423), begann der Nieder-
gang, dokumentiert durch Schuldver-

schreibungen und Verkäufe. Nach den 
Plünderungen im Alten Zürichkrieg im 
Jahr 1443 wurde das Kloster zwar wieder 
einigermassen aufgebaut, doch die 
Schulden stiegen weiter.

Der ausschweifende Lebenswandel 
Abt Ulrich Stämpflis (1471–1482) führte 
dazu, dass der Zürcher Rat 1474 die Kon-
trolle über die Klosterwirtschaft über-
nahm. Zürich hatte zwar nicht das 
Recht dazu, aber die Macht, dies durch-
zusetzen – sehr zum Ärger der Mönche, 
die sich offenbar gerne an den Kapriolen 
ihres Abts beteiligten. 1482 enthob der 
Zürcher Rat Stämpfli seines Amtes, auch 
dies, ohne dazu befugt zu sein. Diese 
Vorgänge zeigen, dass Zürich bereits ein 

halbes Jahrhundert vor der Reformation 
damit begann, die Kirche unter seine 
Kontrolle zu bringen.

Als neuer Abt wurde Johannes Schö-
nenberger eingesetzt, der das Kloster so 
führte, wie es die Stadt wünschte – da-
von zeugt einerseits das Fehlen von Kon-
flikten mit der weltlichen Obrigkeit, 
anderseits sein freiwilliger Rücktritt 
1492, der auf Konflikte mit den Mön-
chen zurückzuführen gewesen sein 
könnte, welche Trinkgelage und andere 
Ausschweifungen vermissten. Auf ihn 
folgte Ulrich Trinkler, dem es oblag, 
nach dem Klosterbrand von 1493 die 
Gebäude erneut zu sanieren, bis auch er 
1508 wegen Verschwendung abgesetzt 
wurde. Sein Nachfolger, Ulrich Wüst, 
verstarb 1519, am Vorabend der Refor-
mation, an Pest.

Von Frauenfeld nach Kappel

Wolfgang Joner wuchs als Sohn des 
Schultheissen von Frauenfeld, gleich-
zeitig Herr zu Kesikon und Islikon, auf. 
Die alteingesessene Thurgauer Familie 
bewirtschaftete Lehen des Bischofs von 
Konstanz und des Abts von St. Gallen. 
Auch Wolfgangs Bruder Hans gehörte 
dem Frauenfelder Rat an. Wolfgang war 
bereits während des Brandes von 1493 
Mitglied des Konvents der Kappeler Mön-
che. 1506 avancierte er zum Custos. In 
dieser Funktion war er unter anderem 
für bauliche Massnahmen an den Ge-
bäuden zuständig. 1509 stieg er zum 
Prior, dem Stellvertreter des Abts, auf, 
bis er 1519 selbst mit der Führung be-
traut wurde. Anfang 1531 sprach ihm 
der Zürcher Rat als Dank für seinen über 
40-jährigen Dienst im Kloster eine Leib-
rente zu, kurz vor seinem Tod in der 
Schlacht bei Kappel.

Joner war somit beim Eintritt ins 
Kloster noch nicht 20-jährig. Belege für 
eine höhere Bildung, namentlich ein 
Theologiestudium, liegen keine vor. 
Dennoch wurde er als Pastor nach Me-

renschwand abgeordnet. Im undatierten 
Dokument wird er als «Frater Wolph-
gang Ruplin Cappelanus» bezeichnet, als 
Kappeler Bruder Wolfgang Ruplin.

Wirtschaftliche Schwierigkeiten 
prägten das Kloster während der ganzen 
40-jährigen Zeit, in der Wolfgang Joner 
dem Konvent angehörte. Anders als sei-
ne Vorgänger vermied er als Abt Rechts-
streitigkeiten, sondern zog es vor, auf 
umstrittene Rechte gegen eine Ablö-
sungszahlung zu verzichten. Möglicher-
weise gerade weil er selbst keine akade-
mischen Weihen empfangen hatte, 
sandte er jüngere Konventmitglieder 
zum Studium und betrieb selbst huma-
nistische Studien. So trat er auch in 
Kontakt mit Zwingli, der 1521 in einem 
Brief erwähnte, der Abt von Kappel habe 
die deutsche Übersetzung eines Werks 
von Erasmus von Rotterdam in den 
Druck gegeben. Erasmus forderte darin 
ein Ende der zahlreichen Kriege, die 
Europa erschütterten.

Auch Zwinglis Nachfolger Heinrich 
Bullinger beschrieb Wolfgang Joner als 
einen Mann, der es liebte, zur Dorfbe-
völkerung zu predigen, der sich um die 
Armen sorgte und sich eifrig um die 
«rechte Lehre» bemühte. Joner hatte 
Bullinger direkt nach dessen Studium 
in Köln als Klosterlehrer nach Kappel 
berufen und besuchte dessen Unter-
richtsstunden nach Möglichkeit auch 
selbst. Von Joners Bildungsoffensive 
zeugt zudem ein Schreiben des Pfarrers 
von Cham, der in einem Brief an Bullin-
ger schwärmte, dass er keine Bibliothek 
kenne mit so vielen Bänden der besten 
Schriftsteller wie im Kloster Kappel.

Joners Bemühen um die Bibliothek 
spiegelt sich auch in seinem Engage-
ment, Bücher namhafter Gelehrter wie 
des St. Gallers Joachim Vadian vom Au-
tor persönlich zu erhalten. Ansonsten 
verzichtete er weitgehend auf umfang-
reiche Korrespondenzen, wie sie etwa 
Zwingli und Bullinger pflegten.

Der Zürcher Rat anerkannte Joners 

humanistisches und reformatorisches 
Engagement, das allerdings auch nicht 
zur Gesundung der Klosterfinanzen bei-
trug, indem er dem Abt 1527 gestattete, 
Messgewänder und liturgische Gerät-
schaften zu verkaufen, um damit Schul-
den zu tilgen, während andere Klöster 
in der Zürcher Herrschaft diese Vermö-
genswerte der Stadt abtreten mussten. 
Gelehrsamkeit wurde belohnt, Völlerei 
und andere weltliche Lüste der Mönche 
dagegen bestraft.

Während sich die Stadt Zürich dank 
der Reformation klösterliche Vermö-
genswerte aneignen konnte, waren die 
Klöster selbst mit Geldforderungen Ad-
liger konfrontiert, die ihre Stiftungen 
zurückverlangten, da deren Zweck, Mes-
sen zu lesen, hinfällig geworden sei, was 
sich allerdings innerhalb des Zürcher 
Herrschaftsgebiets kaum durchsetzen 
liess. Umgekehrt anerkannte die Stadt 
Zug die Ansprüche Kappels innerhalb 
ihres Herrschaftsgebiets nicht mehr an. 
Alles in allem scheint es für das Kloster 
Kappel eher eine Entlastung gewesen zu 
sein, als es 1527 seine Aktiven und Pas-
siven der Stadt Zürich abtreten musste.

Sensible Aufträge

Die Wertschätzung, die Wolfgang Joner 
in Zürich genoss, beschränkte sich nicht 
auf Floskeln, sondern führte zu diplo-
matisch sensiblen Aufträgen, etwa zum 
Vorsteher einer Kommission, die im Ja-
nuar 1524 den Auftrag erhielt, im theo-
logischen Konflikt zwischen Zwingli 
und altgläubigen Angehörigen des 
Grossmünsterkapitels zu vermitteln. 
Auch bei der Disputation mit den 
 Täufern aus dem Amt Grüningen im 
November 1525 wurde er als Präsident 
eingesetzt.

Seinem reformatorischen Einsatz 
entsprechend versuchte Wolfgang Joner 
mit Argumenten statt militärischen Mit-
teln, die reformierten Bestrebungen in 
Zug, aber auch in Schwyz und Uri zu 
unterstützen. Im Oktober 1529 ermahn-
te er Zwingli und den Zürcher Rat, sich 
weiterhin für die Freigabe der evangeli-
schen Predigten in diesen Gebieten ein-
zusetzen. Gleichzeitig dominierte er die 
nachrichtendienstliche Tätigkeit der 
Stadt Zürich in Zug und den Waldstät-
ten. Er gehörte zu den ersten, die den 
Aufmarsch der Eidgenossen 1531 gegen 
Kappel beobachteten und Zürich darü-
ber informierten. Entgegen seiner Nei-
gung, zu schlichten, fiel er an der Seite 
Zwinglis in der Schlacht bei Kappel.

Der Theologe Tobias Jammerthal 
kommt zum Schluss, Joner habe sich aus 
Überzeugung, nicht aus Eigennutz der 
Reformation angeschlossen, denn diese 
habe den wirtschaftlichen Niedergang 
des Klosters Kappel beschleunigt und es 
noch viel unmittelbarer als zuvor gegen 
die militärische Gefahr, die bis zur Grün-
dung des Schweizer Bundesstaats 1848 
von den Eidgenossen ausging, exponiert: 
«Die frühe Positionierung für Zwingli, 
die Anstellungsbedingungen und die 
Förderung des jungen Bullinger und der 
aktive Einsatz als Prediger sprechen da-
gegen für eine inhaltliche Bejahung re-
formatorisch-theologischer Impulse 
durch Abt Wolfgang Joner.» Direkte 
schriftliche Zeugnisse seiner Theologie 
sind keine erhalten. Seine wichtigste 
Leistung bestand in diplomatischen 
Diensten zugunsten der Reformation.

Das Kloster Kappel entwickelte sich im 14. Jahrhundert zunehmend zu einem Zentrum des niedrigen Habsburger Adels. 
Die dem heiligen Stephan gewidmete südlichste Kapelle des Klosters diente der Familie Gessler als Grabkapelle. Heinrich 
Gessler, einer der einflussreichsten Adligen im Mittelland, stiftete dem Kloster im Jahr 1387 eine stattliche Summe Geld.

Am Eingang der Kapelle der heiligen Petrus und Paulus war das Wappen der 
«Böcke» genannten Uerzliker Ritter angebracht, dank einer Vergabung Ritter 
Heinrichs von Uerzlikon an das Kloster im Jahr 1232. (Bilder Erika Schmid)

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)
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Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)

Konsequentes Denken, pragmatisches 
Handeln
500 Jahre nach der Reformation (3): Zwingli überzeugt die Obrigkeit
Bernhard Schneider

Huldrych Zwingli wurde als Sohn eines 
wohlhabenden Toggenburger Bauern 
geboren, der es sich leisten konnte, sei-
nen Sohn an die Lateinschulen in Basel 
und Bern zu senden, anschliessend an 
die Universitäten Wien und Basel, wo er 
1506 mit dem Titel Magister Artium ab-
schloss. Im selben Jahr wurde er in Kon-
stanz zum Priester geweiht und nach 
Glarus berufen. 1513 und 1515 begleite-
te er die Glarner Truppen als Feldpredi-
ger auf den Italienfeldzügen und war in 
dieser Funktion unter anderem Augen-
zeuge der Schlacht bei Marignano.

Kampf gegen den Solddienst

Im Umfeld der Italienfeldzüge verfasste 
Zwingli das Fabelgedicht «Der Labyrinth». 

Der Text befasst sich nicht konkret mit 
den Kriegen, sondern ist voller Bilder und 
Symbole. Der Ochse als Symbol für die 
Urner und ihre Miteidgenossen wird von 
den Katzen, den bestochenen Verfechtern 
der französischen Kriegsdienste, verführt, 
während sich der treue Hund zum Woh-
le des Ochsen für den Wechsel in die 
Dienste des Papstes starkmacht. 

Die ganze Geschichte stellte Zwing-
li mit der Theseus-Sage aus der griechi-
schen Mythologie dar, in welcher der 
Held aus Athen im Labyrinth des kreti-
schen Königs Minos das Ungeheuer 

 Minotaurus besiegte. Am Schluss der 
Fabel kommt die Auflösung: Zwingli 
bittet die Irrenden, also die Eidgenossen, 
«ander sitten» anzunehmen.

Für seinen Einsatz, dass die Glarner 
Söldner weiterhin für den Papst kämpf-
ten, erhielt Zwingli ab 1516 von diesem 
eine stattliche jährliche Zahlung, eine 
sogenannte Pension, die zum Leben meh-
rerer Familien gereicht hätte. Auf diese 
verzichtete er ab 1520, da er mittlerwei-
le das Reislaufen grundsätzlich ablehnte. 

Verführung durch das Geld

In seiner Schrift «Göttliche Vermahnung 
an die Eidgenossen zu Schwyz» von 1522 
prophezeite Zwingli, es werde Unglück 
wie in Sodom und Gomorra über sie 
kommen, wenn sie weiterhin fremden 
Herren statt Gott dienten, wenn sie sich 
vom Sold – wie Eva von der Schlange – 
verführen liessen, ihr Gebirge und damit 

ihre Schutzbefohlenen zu verlassen. In-
direkt scheint hier Zwingli bereits Stel-
lung zum Jahrhunderte dauernden 
Kampf zwischen Zürich und Schwyz zu 
beziehen. Der Vergleich mit der bibli-
schen Legende von Sodom und Gomorra 
unterschob den Schwyzer Söldnern äus-
serste Ruchlosigkeit und Frivolität. 1525 
hielt er in einer Predigt fest, viele Bezü-
ger von Pensionen wollten nur kriegen, 
um ihre Bezüge nicht zu gefährden.

Der Zwingli-Spezialist Johannes 
Voigtländer fasste an der Tagung des In-
stituts für Schweizerische Reformations-
geschichte 2019 in Zürich zusammen: 
Zwinglis klares Nein zum Solddienst habe 
ihn 1516 genötigt, von  Glarus nach Ein-
siedeln zu ziehen, wo er knapp drei Jahre 
lang lebte und arbeitete, «auf der Suche 
einer neuen Sachlichkeit, die er sich nicht 
mehr von der Welt und ihrer bisherigen 
Theologie auftragen lassen» wollte.

Streit um die «Wahrheit»

Auf den 1. Januar 1519 wurde Zwingli 
von den 24 Grossmünster-Chorherren 
als Leutpriester des Grossmünsters nach 
Zürich berufen. 1479 nämlich hatte 
Papst Sixtus IV. dem Kleinen Rat der 
Stadt Zürich das Recht erteilt, wichtige 
kirchliche Funktionen gegen gewisse 
Geldleistungen selbst zu besetzen. Der 
Papst sicherte sich damit Einkünfte, die 
Stadt Zürich Einfluss auf die Kirche und 
der Bischof, der sich hierarchisch da-
zwischen befand, ging leer aus. Geld 
benötigte der Papst namentlich für seine 
kriegerischen Operationen. Spätere 
Päpste wollten das Privileg von 1479 
zwar nicht mehr anerkennen, doch die 
Stadt Zürich scherte sich nicht darum. 
Der aus Deutschland stammende Theo-
logieprofessor an der Yale University 
Volker Leppin betrachtet die Zürcher 
Chorherrengemeinschaft als die nach 
dem Domkapitel angesehenste im Bis-
tum Konstanz. Er stellte 2019 einen Ver-
gleich an zwischen Zwingli und seinem 
Vorgänger Konrad Hofmann, der eben-
falls einen Sittenzerfall in der Kirche 
beklagte und das Söldnerwesen be-
kämpfte, in Bezug auf das Zölibat aber 
Zwinglis Gegner anführte. Hofmann 
beurteilte den nicht unüblichen Bruch 
des Zölibats als schlimmer als Inzest. 
Auch in der Frage des Ablasses, des Frei-
kaufs von Sünden, stellte er sich dezi-
diert gegen Zwingli. Vorerst betrachtete 
er Zwingli allerdings trotz dieser Vorbe-
halte noch als Verbündeten im Kampf 
gegen das Söldnerwesen und gab ihm 
bei der Wahl zum Leutpriester seine 
Stimme. Als Zwingli allerdings 1521 
 zusätzlich zum Chorherrn gewählt wer-
den sollte, was für den Zürcher Leut-
priester unüblich war, reichte Hofmann 
eine Klageschrift gegen den Reformator 
ein.

Die Vorwürfe, die Hofmann gegen 
Zwingli ins Feld führte, bewegten sich 
auf ganz unterschiedlichen Ebenen. Sie 
reichten von der Polemik, Zwingli rede 
zu schnell, bis zu juristischen Vorwür-
fen betreffend Verleumdung «Altgläu-
biger», mit welchen der Reformator den 
Frieden in der Stadt Zürich gefährde. 
Hofmanns Forderung, Zwingli müsse 
Gottes Wort «luter und fry, tapfer und 
fridlich» verkünden, ging auf die Frage 
hinaus, wer von den beiden die «Wahr-
heit» kenne. Nun forderte Hofmann, 
Zwingli bis zu einer verbindlichen Ent-
scheidung der Kirche über die reforma-
torischen Ideen zu verbieten, irgend-
etwas davon heimlich oder öffentlich 
zu vertreten. In der Überzeugung, 
Zwingli müsse bestraft werden, damit 
nicht die ganze Stadt Zürich vom Bi-
schof von Konstanz zur Rechenschaft 
gezogen werde, verlangte er anschlies-
send eine öffentliche Disputation zwi-
schen ihm und Zwingli. Tatsächlich 
kam am 29. Januar 1523 die erste Dis-
putation zustande. Zwingli nutzte die 

Gelegenheit zur  Präsentation seiner 67 
Thesen. Diese beruhten auf dem Prin-
zip, dass ungültig sei, was sich nicht auf 
die Bibel abstütze. Der Kleine Rat der 
Stadt Zürich entschied, Zwingli dürfe 
seine Überzeugungen lehren und ver-
künden, solange sie  nicht widerlegt 
würden. Damit  entzog das politische 
Führungsgremium der Stadt dem Bi-
schof von Konstanz die Oberaufsicht 
über die Zürcher Kirche auch in theo-
logischen Fragen.

Gegner an mehreren Fronten

Die politische Folge waren zwei Konflik-
te mit entgegengesetztem Hintergrund. 
Einerseits begannen begeisterte ländli-
che Anhänger der Reformation, die Kir-
chen zu stürmen und zu plündern. Die-
se Gewaltausbrüche waren wohl vor 

allem Anzeichen der Wut von Bevölke-
rungsgruppen, die hungernd mitanse-
hen mussten, wie sich insbesondere 
Söldnerführer bereicherten. Mit ihnen 
befasste sich die zweite Disputation vom 
26. Oktober 1523. Die zweite Konflikt-
linie, die sich verschärfte, verlief zwi-
schen Zürich und den Waldstätten, die 
einen neuen Soldvertrag mit Frankreich 
abschlossen. 

Zwingli nahm eine führende Rolle 
ein in der Frage des Solddienstes. Gleich-

zeitig war er kein Sozialrevolutionär. 
Ein Faktor war zweifellos seine Erkennt-
nis, dass die städtische Obrigkeit über 
die Ausrichtung der Kirche entscheide 
und er daher nur mit Unterstützung des 
Kleinen Rates die Reformation durch-
ziehen könne. Daher unterstützte er 
den Kampf des Rates gegen die Täufer-
Bewegung, welche die Autorität der 
städtischen Oberschicht in Religions-
fragen ablehnte, und befürwortete de-
ren Vertreibung und die Hinrichtung 
von Anführern. So tolerierte er die Er-
tränkung seines langjährigen Wegge-
fährten Felix Manz. Dasselbe trifft auf 
die Bilderstürme zu. Zwingli wünschte 
zwar, dass die Bilder aus den Kirchen 
entfernt werden, lehnte aber Zerstörun-
gen, unkontrollierte Ausbrüche und 
damit zusammenhängende sozialpoli-
tische Forderungen vehement ab. Unter 
seinem Einfluss erliess der Zürcher Rat 
unter anderem die Sittengesetze, die 
sich während der kommenden Jahrhun-
derte als äusserst effizientes Instrument 
zur Unterdrückung der Landbevölke-
rung erwiesen.

Indem sich der Kleine Rat der Stadt 
Zürich für die reformierte Seite ent-
schied, gelang es ihm, die Entwicklung 
wieder unter seine Kontrolle zu brin-
gen. Gleichzeitig verschärften sich da-
durch aber die Gegensätze, insbesonde-
re zwischen Zürich und Schwyz. Zürich 
lagen wirtschaftliche Sanktionen näher 
als Kriege. Offen ist daher die Frage, 
weshalb Zürich mit der Getreidesperre 
die Kappeler Kriege provozierte. Glaub-
te der Rat, die Waldstätte zu erobern, 
was Zürich eine Führungsrolle unter 
den reformierten Städten eingebracht 
und die für den wirtschaftlichen Aus-
tausch wichtigen Alpenpässe gesichert 

hätte? Dominierte die Angst, Angriffe 
aus der katholischen Innerschweiz 
könnten die Reformation gefährden? 
Oder wollte Zürich vor allem die Inner-
schweizer Söldner in die Schranken 
weisen?

Was auch immer die Gründe für die 
Kappelerkriege und für die wegweisende 
Schlacht bei Kappel gewesen waren: Es 
erscheint als bittere Ironie der Geschich-
te, dass Huldrych Zwingli als ein Haupt-
exponent des Widerstandes gegen das 
Soldwesen 1531 von Innerschweizer 
Söldnern erschlagen wurde. 

An der Zürcher Reformation änder-
te sein Tod allerdings nichts. Zwingli 
war der durchsetzungsfähige, innovati-
ve Theologe mit feinem politischem Ge-
spür gewesen, der die Erneuerung des 
Glaubens inhaltlich prägte und politisch 
umsetzte. Ohne seinen Pragmatismus 
wäre dies kaum möglich gewesen. Sei-
nem Nachfolger Heinrich Bullinger ge-
lang es, die reformierte Kirche zu kon-
solidieren und in ruhigere Gewässer zu 
führen.

Mauern der Klosterkirche Kappel überstanden die Reformation und kriegerische Plünderungen unbeschadet. Die Bilder 
wurden entfernt, ohne dass am Gebäude grössere Schäden entstanden wären. (Bild Bernhard Schneider)

«Die Vorwürfe, die Hof-
mann gegen Zwingli ins 
Feld führte, bewegten 
sich auf ganz unter-
schiedlichen Ebenen.»

«An der Zürcher Refor-
mation änderte sein Tod 
allerdings nichts.»

Huldrych Zwingli. (Archivbild CH Media)
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Gemeinsamer Kampf gegen den 
Teufel
500 Jahre nach der Reformation (4): Bullinger als Architekt der reformierten Einheit
Bernhard Schneider

Zwingli hatte die Reformation in Zürich 
massgebend theologisch gestaltet und 
politisch durchgesetzt. Sein Nachfolger, 
Heinrich Bullinger, wurde 1531 zum 
Antistes, dem Vorsteher der reformier-
ten Zürcher Kirche, gewählt. Er behielt 
das Amt bis zu seinem Tod 1575, festig-
te in diesen 44 Jahren die neue Kirche 
nicht nur in der Stadt und ihrer Herr-
schaft: Unter seiner Führung einigten 
sich die protestantischen Städte des eid-
genössischen Bündnisgeflechtes 1536 
auf das Helvetische Bekenntnis. Es wa-
ren dies Zürich, Bern, Basel, Schaffhau-
sen, St. Gallen, Mühlhausen, Konstanz, 
Biel und Strassburg.

Sohn eines katholischen Pfarrers

Die Reformation wurde Heinrich Bullin-
ger gleichsam bei seiner Geburt 1504 in 
die Wiege gelegt. Er war eines von fünf 
Kindern des Bremgartner Pfarrers glei-
chen Namens. Vater Bullinger bekannte 
sich 1529 zur Reformation, was ihm er-
möglichte, die Mutter seiner Kinder, 
Anna Wiederkehr, zu heiraten.

Wie für junge Männer jener Zeit aus 
gehobenen Schichten üblich, besuchte 
er bereits ab dem Alter von fünf Jahren 
die Lateinschule; als Zwölfjähriger sand-
ten ihn seine Eltern an die humanisti-
sche Stiftsschule in Emmerich am Nie-
derrhein, wo bereits sein acht Jahre 
 älterer Bruder studierte. Die Schule galt 
als sehr anspruchsvoll. Gelesen und be-
sprochen wurden nicht nur Texte der 
Bibel und der Kirchenväter, sondern 
auch solche aus dem antiken Rom, na-
mentlich von Cicero, Horaz und Vergil.

Für die Fortsetzung des Studiums 
sandten die Eltern den mittlerweile 
15-jährigen Heinrich nach Köln, wo er
sich unter anderem mit Schriften von
Martin Luther auseinandersetzte. Die
Universität Köln galt damals als die füh-
rende im deutschen Sprachraum. Noch
nicht ganz 18-jährig bestand Bullinger
im Frühjahr 1522 das Magisterexamen.

Klosterlehrer in Kappel

Luthers Schriften hatten den jungen 
Heinrich Bullinger überzeugt, dass er 
kein Mönch werden wolle. Sein Vater 
akzeptierte diesen Entscheid. Anfang 
Januar 1523 packte er die Chance, als 
ihm der ebenfalls humanistisch gebilde-
te Abt Wolfgang Joner die Leitung der 
Klosterschule Kappel anbot. Joner be-
freite Bullinger von allen Mönchspflich-
ten, er konnte seinen Unterricht nach 
eigenem Gutdünken gestalten – beides 
waren ausserordentliche Privilegien. 
Doch damit nicht genug, er durfte jeden 
Morgen eine Stunde lang das Neue Tes-
tament in deutscher Sprache auslegen 
und begründete damit die erste refor-
mierte theologische Ausbildung in der 
Schweiz.

Anlässlich der ersten Zürcher Dis-
putation vom 29. Januar 1523 gelangte 
er zur Überzeugung, er müsse die Pfar-
rer in der Umgebung des Klosters, na-
mentlich in Zug, für die Reformation 
gewinnen. Von nun an arbeitete er eng 
mit dem Reformator Huldrych Zwingli 
zusammen und begleitete diesen auch 
an die Berner Disputation 1528, in deren 
Folge sich die Berner Obrigkeit für die 
Reformation entschied.

Der Bullinger-Spezialist Hans Ulrich 
Bächtold schrieb über dessen Zeit in 
Kappel: «Im Kloster Kappel am Albis 
fand der Neunzehnjährige eine Anstel-
lung als Lehrer, in einer Zeit also, in der 
in der nahen Stadt Zürich die Reforma-
tion in vollem Gange war und die ersten 
radikalen Entscheidungen des städti-
schen Rates die Gemüter erhitzten. In 
der Ruhe des landschaftlichen Klosters 
studierte er in humanistischer Manier 
das alte Schrifttum der Antike und der 

frühen Kirchenväter, nahm aber auch 
zunehmend Anteil an den aufwühlen-
den Vorgängen in der Stadt, knüpfte 
Beziehungen zu den kirchlichen Prota-
gonisten wie Zwingli und Leo Jud und 
wurde so zum eifrigen Parteigänger der 
Reformation.»

Pfarrer in Bremgarten

Im Jahr 1529 traf er zwei Entscheide, die 
für sein künftiges Leben von entschei-
dender Bedeutung waren. Er heiratete 
die frühere Nonne Anna Adlischwyler. 
Aus ihrer Ehe gingen elf Kinder hervor. 
Sodann wurde er Pfarrer in Bremgarten. 
Dank dieser Stelle weilte er während der 
Kappeler Kriege im Städtchen an der 
Reuss und entging dadurch der Schlacht 
bei Kappel 1531, in welcher unter vielen 
anderen der Reformator Zwingli und der 
Abt Joner getötet wurden.

Nach der Schlacht zogen die sieg-
reichen Innerschweizer Söldner plün-
dernd durch die Landvogtei Knonau bis 
nach Bremgarten, wo sie die Rückkehr 
der zu den gemeinen Herrschaften zäh-
lenden Ortschaften nördlich von Otten-
bach zum katholischen Glauben durch-
setzten. Heinrich Bullinger gelang es, 
zusammen mit seiner Familie rechtzei-
tig nach Zürich zu fliehen. Acht Wochen 
später, am 9. Dezember, wählte ihn der 
Zürcher Rat zum Nachfolger Zwinglis.

Gespür für das Machbare

Bullingers Start als Antistes war nicht 
einfach, wie Hans Ulrich Bächtold be-
schrieb: «In Zürich traf er auf eine Ge-
sellschaft in Auflösung. Die Verbitte-
rung über den verlorenen Krieg und 
über die schweren Verluste entlud sich 
vor allem über der Pfarrerschaft und der 
Kirche. Bullinger übernahm die schwie-
rige Aufgabe, die Kirche und den Pfar-
rerstand zu rehabilitieren. Er tat dies 
mit Geduld und Diplomatie, besonders 
gegenüber der hart und herrisch auf-
tretenden Obrigkeit.»

So innovativ Heinrich Bullinger als 
Theologe auch war, vertrat er teilweise 
auch spätmittelalterliche Vorstellungen, 
die – wie sein Beispiel belegt – selbst bei 
hochgebildeten Männern bis zur Auf-

klärung im 18. Jahrhundert erkennbar 
waren. Dies war für den Aufbau seiner 
herausragenden Position in Zürich von 
Bedeutung, denn Revolutionäre wie die 
Täufer, die Kriegsdienst und generell Ge-
waltanwendung verurteilten, wurden 
hingerichtet oder vertrieben. Bullinger 
ging, genauso wie Zwingli, auf Distanz 
zu revolutionären Bewegungen in der 
Landschaft und führte die Kirche im 
Sinn der Obrigkeit.

Als sich ab 1565 die Klimaabküh-
lung verschärfte, griff der Zürcher Rat 
mit staatlichen Getreideverkäufen regu-
lierend in den Nahrungsmittelmarkt 
ein, um Teuerung und Spekulation mit 
Nahrungsmitteln zu dämmen. Demge-
genüber betrachtete Bullinger die Miss-
ernten als Zeichen des Zorn Gottes we-
gen mangelnder Frömmigkeit. Um Gott 
gnädiger zu stimmen, führte er zusätz-
lich zum obligatorischen Sonntags-
gottesdienst in der Zürcher Herrschaft 
 einen zweiten Gottesdienst am Dienstag-
morgen zwischen 6 und 7 Uhr ein, wobei 
der jeweilige Pfarrer kontrollieren muss-
te, dass aus jedem Haushalt mindestens 
eine Person vertreten war. Fehlbare Fa-
milien wurden gebüsst.

Schutz vor Hexen und Zauberei

In seiner kurzen Abhandlung gegen die 
schwarzen Künste von 1571 schrieb Bul-
linger unter anderem: «Wenn der Teufel 
könnte, wie er wollte, würde er die gan-
ze Welt verderben; er kann es aber nicht. 
Deshalb soll sich jeder Mensch mit Leib 
und Seele, Ehre und Gut und allem, was 
ihm angehört, unserem wahren, leben-
digen Gott hingeben, der uns vor allem 
Bösen, auch vor den Hexen und der Zau-
berei, beschützen kann.»

Der Historiker Thomas Huonker 
stellte fest, dass in der Folge die Zahl der 
Hexenverbrennungen in Zürich stark 
anstieg: «Vermutlich rief die schlechte 
wirtschaftliche und klimatische Lage, 
die sich durch zusätzliches Beten 
nicht besserte, nach Sündenböcken. Von 
1571 bis 1598 wurden in Zürich 79 Frau-
en der Hexerei angeklagt und auf der 
Folter der Inquisition unterzogen; 37 
von ihnen wurden verbrannt. Zwischen 
1600 und 1630 wurden von 43 der Hexe-

rei Bezichtigten 19 verbrannt, zwischen 
1632 und 1700 waren es noch 6 von 43 
Beschuldigten.»

Theologe europäischer Bedeutung

Seit seiner Zeit als Lehrer in Kappel hat-
te sich Bullinger anfangs an der Seite 
von Zwingli, später auch zusammen mit 
dem Genfer Reformator Johannes Calvin 
massgebend an theologischen Ausein-
andersetzungen insbesondere mit Lu-
ther und seinen Anhängern beteiligt. 
Ging es um die Akzeptanz der Zürcher 
Reformation im Deutschen Reich und 
die Zusammenarbeit mit anderen re-
formierten Strömungen, war er kon-
sensorientiert. So erarbeitete er 1549 
zusammen mit Calvin den «Consensus 
Tigurinus», mit dem es ihm gelang, Genf 
in den Kreis der Städte einzubinden, die 
sich dem ersten Helvetischen Bekennt-
nis angeschlossen hatten. Damit legte 
er die Basis für eine engere Zusammen-
arbeit zwischen allen reformierten Städ-
ten südlich des Rheins.

Im Jahr 1561 verfasste Heinrich Bul-
linger ein persönliches Glaubensbe-
kenntnis, das er dem Zürcher Rat 1564 
als sein geistliches Testament übergab. 
Kurfürst Friedrich III. von der Pfalz neig-
te zum von Zürich geprägten reformier-
ten Glauben, der in einem Gegensatz 
zum Luthertum stand. Gemäss dem 
Augsburger Religionsfrieden von 1555 
galten die Angehörigen des reformierten 
Glaubens als Sektierer und wurden teil-
weise bekämpft. Kurfürst Friedrich ver-
anlasste im Hinblick auf den Augsbur-
ger Reichstag von 1566 den Druck des 
Bekenntnisses Bullingers und trug mass-
gebend zu dessen Verbreitung in den 
deutschsprachigen Gebieten bei.

Von den Städten, die sich 1536 dem 
ersten Helvetischen Bekenntnis ange-
schlossen hatten, anerkannte einzig 
Basel diese Bullinger-Schrift, die als 
Zweites Helvetisches Bekenntnis in die 
Geschichte einging, nicht. Dafür schlos-
sen sich nebst der Stadt Genf die Refor-
mierten in Schottland, Polen, Österreich 
und Ungarn an.

Hervorragende Vernetzung

Bullinger hinterliess unzählige Briefe 
und Schriften. In der langen Zeit als 
Antistes verliess er Zürich zwar kaum 
noch, war aber dank seiner umfangrei-
chen Korrespondenzen stets bestens 
informiert, was sich in anderen Teilen 
des Deutschen Reiches ereignete. Sein 
umfangreich dokumentiertes Denken 
bewirkte, dass er bis zur Gegenwart zu 
den stärksten und bestvernetzten re-
formierten Stimmen des 16. Jahrhun-
derts zählt. Sein Bestreben, die Seite der 
Reformierten nach der Niederlage im 
Zweiten Kappelerkrieg durch einen Aus-
bau der Zusammenarbeit zwischen den 
Städten zu stärken, barg Konfliktpoten-
zial, denn er wollte gemeinsam mit an-
deren Städten die zerfallende Eidgenos-
senschaft mit der Reformation wieder 
«näher zu Gott» bringen. Dieses Ziel 
rechtfertigte seiner Meinung nach auch 
Kriege, denn jene, die das Recht der Ob-
rigkeit, Krieg zu führen, anzweifelten, 
bezeichnete er als «blind».

Die Ausstellung Bullinger! mit geschnitzten Holzfiguren des Künstlers Peter 
Leisinger schmückt bis Juli 2026 das Areal des Klosters Kappel. Auf dem Bild 
werden zwei Landleute aus dem katholischen Cham gebüsst, weil sie eine 
Bibelauslegung von Heinrich Bullinger besucht hatten. (Bild Bernhard Schneider)

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)

Psychologie, 

Psychotherapie oder 

Psychiatrie – was ist 

der Unterschied?

Im Zusammenhang mit mentaler 
Gesundheit begegnen uns häufig Be-
griffe wie Psychologie, Psychothera-
pie und Psychiatrie. Dabei ist nicht 
immer klar, was genau dahinter-
steckt und wie sie sich voneinander 
unterscheiden. Ein genauerer Blick 
hilft, die jeweiligen Schwerpunkte 
und Aufgaben besser zu verstehen.

Um die Unterschiede greifbarer 
zu  machen, hilft die folgende 
 Abgrenzung:

Psychologie beschäftigt sich damit, 
wie Menschen denken, fühlen und 
handeln. Wer Psychologie studiert, 
setzt sich intensiv damit auseinan-
der, wie Menschen in verschiedenen 
Situationen reagieren und wie sich 
Verhalten erklären lässt. In der 
Schweiz ist der Berufstitel «Psycho-
login beziehungsweise Psychologe» 
geschützt und darf nur von Personen 
mit einem Masterabschluss in Psy-
chologie geführt werden. Psycholo-
ginnen und Psychologen erklären, 
erforschen und beraten in ganz un-
terschiedlichen Bereichen. Sie arbei-
ten zum Beispiel im Personalwesen, 
im Marketing, bei Beratungsstellen, 
in Schulen oder in der Forschung.

Psychotherapie umfasst die Dia-
gnostik und Behandlung von psy-
chischen Störungen sowie die 
 Unterstützung bei belastenden Le-
benssituationen. Psychotherapeutin-
nen und -therapeuten können so-
wohl ausgebildete Psychologinnen 
bzw. Psychologen (psychologische 
Psychotherapie) als auch Ärztinnen 
bzw. Ärzte (ärztliche Psychothera-
pie) sein. Voraussetzung ist in jedem 
Fall eine mehrjährige, zertifizierte 
Weiterbildung in Psychotherapie. Im 
Zentrum steht dabei, Gedanken, Ge-
fühle und Verhaltensmuster besser 
zu verstehen und gemeinsam hilf-
reichere Wege im Umgang damit zu 
entwickeln. In der Behandlung kom-
men unter anderem Gespräche oder 
praktische Übungen zum Einsatz.

Psychiatrie ist ein Teilgebiet der Me-
dizin, das sich auf psychische Stö-
rungen spezialisiert. Psychiaterin-
nen und Psychiater haben Medizin 
studiert und danach eine Facharzt-
ausbildung in Psychiatrie und Psy-
chotherapie absolviert. Sie begleiten 
Menschen mit psychischen Proble-
men sowohl medizinisch, psycho-
logisch als auch praktisch. Bei  Bedarf 
können sie Medikamente verschrei-
ben und Zeugnisse ausstellen. In der 
Praxis arbeiten Psychiaterinnen und 
Psychiater gemeinsam mit Psycho-
therapeutinnen und Psychothera-
peuten eng zusammen, sodass Be-
troffene sowohl medizinisch als 
auch therapeutisch optimal unter-
stützt werden.

Zusammengefasst handelt es sich bei 
Psychologie, Psychotherapie und 
Psychiatrie um drei eng verwandte, 
aber voneinander abgrenzbare Be-
reiche. Wer die Unterschiede kennt, 
kann gezielter einordnen, welche 
Fachperson in welcher Situation die 
passende Ansprechperson ist. 

Haben Sie Fragen? 

Sie erreichen uns per E-Mail unter 

gesundheitskompass@spitalaffoltern.ch 

oder unter der Telefonnummer 044 714 26 68 

GESUNDHEITSKOMPASS

Alessia Corso

Leiterin Psychothe-
rapie, Zentrum für 
Psychiatrie und 
Psychotherapie
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Ein loyaler Ökonom im Dienst der 
Reformation
500 Jahre nach der Reformation (5): Peter Simler baut Kloster und Wirtschaft wieder auf
Bernhard Schneider

Er war kein brillanter Theologe wie die 
Reformatoren Bullinger und Zwingli, 
und er starb, anders als Abt Joner und 
Zwingli, eines natürlichen Todes: Peter 
Simler befand sich mitten im Netzwerk 
der Zürcher Reformatoren und wird 
dennoch oft übersehen. Er ist vor allem 
dank seiner Korrespondenz mit Hein-
rich Bullinger bekannt; eine der weni-
gen ausführlicheren Abhandlungen 
über ihn ist ein Manuskript, das sein 
Nachfahre Peter Simmler 1996 unter 
dem Titel «Vom Mönch, der eine Nonne 
heiratete» veröffentlichte. Der Reforma-
tor Peter Simler schrieb sich mit einem 
«m», sein Nachkomme mit deren zwei. 
Dank diesem Detail lassen sich die bei-
den im folgenden Text unterscheiden.

Einflussreich war der 1486 in Rhei-
nau geborene Peter Simler dennoch. 
Dies zeigte sich etwa darin, dass ihn der 
Kleine Rat der Stadt Zürich mit dem 
 Umbau des Klosters Kappel in ein Klos-
teramt betraute. Dieses spielte eine 
wichtige Rolle als wirtschaftliches und 
militärisches Zentrum der Zürcher 
 Herrschaft an exponierter Stelle gegen 
die katholische Innerschweiz. Simler 
verstand es, die Macht des Kloster-
amts dank einer soliden Finanzpolitik 
auszubauen.

Enger Verbündeter Abt Joners

Von Peter Simlers Herkunft sind einige 
wenige Eckwerte bekannt. Er stammte 
aus einer Familie, die in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts mehrmals 
den Schultheissen des Klosterstädtchens 
Rheinau stellte. Während das Kloster 
Rheinau nur Männer mit verbrieftem 
Adelstitel als Mönche aufnahm, erkann-
te das Kloster Kappel auch die Zugehö-
rigkeit zu einer städtischen Elite an, bei 
Peter Simler ebenso wie einige Jahre 
früher bei Wolfgang Joner. Deshalb trat 
Peter Simler nicht ins Kloster Rheinau 
ein, sondern ins nahezu zwei Tagereisen 
entfernte Kloster Kappel.

Gemäss seinem Biografen und Nach-
kommen Peter Simmler soll Simler be-
reits als 13-Jähriger, im Jahr 1499, in den 
Kappeler Konvent eingetreten sein. 1507 
jedenfalls zählte er zum inneren Kern 
des Konvents, dem es gelang, Abt Ulrich 
Trinkler abzusetzen, dem die Mönche 
um Joner und Simler vorwarfen, mit 
seinem überbordenden Lebenswandel 
das Kloster in eine wirtschaftliche Mise-
re geführt zu haben.

Die Absetzung von Abt Trinkler 
wirkte sich auch karrieremässig aus für 
seine Gegner. Wolfgang Joner stieg 1509 
zum Prior auf und zog Peter Simler als 
Subprior nach. Folgerichtig wurde Sim-
ler nach Joners Wahl zum Abt 1520 als 
Prior dessen Stellvertreter und, vor al-
lem, der Verwalter der Klostergüter. 
Diese Funktion behielt er auch nach der 
Umwandlung Kappels in ein – weltli-
ches – Klosteramt. Im Gegensatz zu sei-
nen Nachfolgern, die als Verwalter oder 
Schaffner bezeichnet wurden, erhielt er 
auch in nachreformatorischer Zeit Brie-
fe, die an ihn als Prior adressiert waren.

Mit dem Antistes befreundet

Nicht nur mit Abt Joner arbeitete Simler 
eng zusammen. Auch mit Heinrich Bul-
linger verband ihn eine freundschaftli-
che Beziehung. In seinem Tagebuch 
bezeichnete Bullinger Simler als einen 
seiner zwei «liebsten Freunde», denen 
er in Kappel begegnet sei. 1529 führte 
Simler die Trauung von Heinrich Bullin-
ger und Anna Adlischwyler durch und 
war Gast am anschliessenden Hochzeits-
fest. Die Brautmutter hatte sich gericht-
lich gegen den Ehebund gewehrt und 
Simler unterstützte Bullinger bei der – 
für ihn erfolgreichen – Prozessführung 
vor dem Ehegericht. Auch Simler heira-

tete eine Nonne, Verena Huser, die einer 
wohlhabenden Winterthurer Familie 
entstammte. Beim Zustandekommen 
dieser Beziehung hatte wiederum Bul-
linger mitgewirkt, der seine erste Vor-
lesung an der Schule in Kappel 1525 
zwei Frauenthaler Nonnen gewidmet 
hatte. Da Männer Frauenklöster nur aus 
beruflichen Angelegenheiten betreten 
durften, sandte Bullinger seinen Freund 
Simler mit der Abschrift der Vorlesung 
nach Frauenthal. So begann die Bezie-
hung Simlers mit seiner künftigen Frau.

Bullinger wurde 1530 Pate des ers-
ten Sohnes des Ehepaars Simler-Huser, 
Josias, der 1551 Bullingers Tochter Eli-
sabeth heiratete und 1555 dessen Schrift 
«Summa christenlicher religion» ins 
Lateinische übersetzte. 1575 verfasste 
Josias Simler den Nekrolog auf Bullin-
ger, den offiziellen Nachruf.

Die Zusammenarbeit zwischen Sim-
ler und Bullinger ging auch nach dessen 
Wahl zum Antistes, dem Vorsitzenden 
der reformierten Zürcher Kirche, über 

das Persönliche hinaus, wie aus der um-
fangreichen Korrespondenz zwischen 
den beiden Männern hervorgeht. Simler 
beriet den Antistes beispielsweise bei 
Vermögensanlagen in der Landvogtei 
Knonau. Einem Brief vom 23. November 
1535 ist zu entnehmen, dass Simler sei-
nem Freund auf dessen Wunsch hin ein 
Kalb nach Zürich sandte. Zurzeit seien 
Kälber schwierig zu erhalten, schrieb er. 
Deshalb habe es eine kleine Verzögerung 
gegeben, die Kosten dafür teile er ihm 
mit, wenn er das nächste Mal nach Zü-
rich komme.

Wirtschaft vor Glauben

Simler unterstützte zwar seine refor-
mierten Freunde, war aber der Reforma-
tion gegenüber nicht aus theologischen, 
sondern aus wirtschaftlichen Überle-
gungen skeptisch. Jedenfalls schrieb er 
im Jahr 1526 den gnädigen Herren von 
Zürich, die altgläubigen Untertanen be-
drohten das Kloster, falls nicht wieder 

die katholische Messe gefeiert werde. Er 
befürchtete die Verweigerung der Ab-
gaben an Zürich, sollte die Reformation 
zu Ende geführt werden. Dies bedeutete 
keineswegs Distanz zum neuen Glau-
ben. Vielmehr hielt er es für seine 
Pflicht, den Zürcher Rat und insbeson-
dere den Antistes Bullinger über seine 
Beobachtungen zu orientieren. Desglei-
chen warnte er 1532, die Innerschweizer 
rüsteten erneut zum Krieg, was der Klei-
ne Rat allerdings nicht allzu ernst nahm.

Simlers Angst vor der Abgabever-
weigerung erwies sich als unbegründet. 
Es gelang ihm, alle Zinsen und Zehnten 
einzutreiben, die vor der Reformation 
für das Seelenheil geleistet worden 
 waren, nun für die Stadt Zürich. Simler 
geriet auch nicht in Verdacht, die 
 Reformation verraten zu wollen, im 
Gegenteil: Zwingli scheint seine Be-
fürchtungen als Loyalitätsbekundungen 
interpretiert zu haben, jedenfalls nahm 
er ihn 1528 in Vertretung Wolfgang Jo-
ners mit an die Berner Disputation. 

Nach der Schlacht bei Kappel mit der 
anschliessenden Plünderung des Klos-
terbezirks leitete Peter Simler den Wie-
deraufbau der Klosteranlagen ein und 
reorganisierte die Klosterwirtschaft mit 
diplomatischem Fingerspitzengefühl, 
beispielsweise gegenüber den Nachfah-
ren von Stiftern, denen die einst als 
Gegenleistung versprochenen Messen 
nun vorenthalten wurden.

Simler befasste sich intensiv mit 
Wein- und Ackerbau sowie mit der Forst-
wirtschaft. Dank dieser Kenntnisse trat 
er der Landbevölkerung nicht autoritär 
als der Vertreter der Obrigkeit gegen-
über, der er tatsächlich war. Vielmehr 
konnte er den Abgabepflichtigen ver-
mitteln, dass das geltende Agrarsystem 
auch zu ihrem Vorteil sei.

Wiederaufbau und Reorganisation 
der Klosterwirtschaft leistete Peter Sim-
ler neben seinen Ämtern als Pfarrer und 
Dekan, denn Heinrich Bullinger hatte 
ihm nach den Kappeler Kriegen diese 
Funktion übergeben, um alle Pfarrher-
ren der Region auf die offizielle theo-
logische Linie zu bringen. Nachdem 
Simler 1540 das Güterverzeichnis des 
Klosters Kappel fertiggestellt hatte, woll-
te er etwas kürzertreten und reichte 
beim Kleinen Rat der Stadt Zürich ein 
Gesuch ein, von der Verwaltung des 
Klosteramts freigestellt zu werden, um 
sich in seinen verbleibenden Lebensjah-
ren ganz dem Pfarramt in Hausen und 
der Funktion als Dekan widmen zu kön-
nen. Von nun an übernahmen Angehö-
rige der Zürcher Obrigkeit dieses ein-
trägliche Amt, investierten aber dem 
Anschein nach wesentlich weniger Ar-
beit und Engagement als der pflichtbe-
wusste Peter Simler.

Von rechts nach links befanden sich hier die Sägerei und die obere Mühle sowie die 1541 erstmals erwähnte Ziegelei. Peter Simler gab der Wiederherstellung und 
dem Ausbau der gewerblichen Anlagen nach der Zerstörung im Anschluss an die Schlacht bei Kappel erste Priorität. (Bilder Bernhard Schneider)

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)

Der Weiher versorgte die Mühlen und die Sägerei mit Wasser. Das Haus zwischen dem Weiher und dem Kloster diente als 
Bäckerei. Peter Simler wollte mit Regiebetrieben neue Einnahmen generieren, seine Nachfolger in der Leitung des 
Klosteramts führten diese Strategie aber nicht fort. Sie liessen Mühle, Sägerei, Bäckerei, Metzgerei, Ziegelei und Gasthaus 
wieder von eigenen Leuten bewirtschaften.
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Eine kurze Phase religiöser Freiheit
500 Jahre nach der Reformation (6): Hier Kriegsangst, dort Hoffnung auf eigene Kirchgemeinde

Bernhard Schneider

Zur Reformationszeit waren noch viele 
Männer am Leben, die in den blutigen 
Mailänder Feldzügen als Söldner ge­
kämpft hatten. Sie alle hatten eine Waf­
fe zu Hause und setzten diese zuweilen 
auch ein. So stand der Maschwander 
Joachim Plöni 1525 vor Gericht, weil er 
während einer Schlägerei wegen Un­
stimmigkeiten beim Kartenspiel vor 
dem Wirtshaus seinen jüngeren Bruder 
angewiesen hatte, sein Schwert zu ho­
len. Die Mitzechenden konnten schlich­
ten, worauf alle ins Wirtshaus zurück­
kehrten, um weiter zu trinken. Auf dem 
Heimweg eskalierte die Situation erneut 
und es gelang Plönis herbeigeeilter Frau 
gerade noch rechtzeitig, ihren Mann 
an der Tötung seines Widersachers zu 
hindern.

Strafversetzung nach Ottenbach

Die staatlichen Strukturen waren um 
1500, in der Zeit des Übergangs vom 
Spätmittelalter zur Frühen Neuzeit, auf 
allen Ebenen noch wenig ausgebildet, 
das Fehdewesen – die Privatrache an­
stelle staatlicher Zwangsmassnahmen – 
war selbst in Zürich noch nicht voll­
ständig eliminiert. Ein Beispiel dafür 
war Hans Klinger, damals Kaplan am 
Zürcher Spital, der in der Nacht vom 7. 
auf den 8. Oktober 1517 den Seiler Hans 
Götz erschlug, nachdem sie beim Spiel 
in der Zunftstube der Schiffleute um 
Mitternacht nach reichlichem Weinge­
nuss in Streit geraten waren – die Par­
allelen zu Plönis Schlägerei in Ma­
schwanden sind unübersehbar.

Klinger hatte zwei Jahre zuvor als 
Feldprediger an der Schlacht bei Marig­
nano teilgenommen. Götz, sein Opfer, 
war seinerseits 1482 an einem Überfall 
auf Kaufleute beteiligt gewesen und hat­
te 1485 bei einer Schlägerei ein Auge 
verloren. Nun aber forderte die Familie 
Götz den Kopf des Kaplans Klinger. Der 
Zürcher Rat wollte die Fehde unterbin­
den und versetzte Klinger 1519 straf­
weise als Pfarrer nach Ottenbach. Im 
Bemühen, später erneut eine besser 
dotierte Pfarrstelle in Zürich zu erhal­
ten, engagierte er sich energisch für die 
Umsetzung der Reformation, nachdem 
sich der Zürcher Rat dafür entschieden 
hatte. Sein Ziel erreichte er nicht, denn 
er musste in Ottenbach bleiben, bis er 
1531 in der Schlacht bei Kappel fiel.

Die Bevölkerung von Ottenbach war 
allerdings wenig erfreut, dass Zürich 
einen «Trinker und Schläger» als Pfarrer 
eingesetzt hatte. Dies wirkte sich mög­
licherweise auch auf die Haltung gegen­
über der Reformation aus. In der Um­
frage des Zürcher Rats zur Reformation 
vom Juni 1526 unter den Landgemein­
den äusserten sich die Ottenbacher je­
denfalls skeptisch. Sie führten aus, als 
Grenzgemeinde wünschten sie vor allem 
die Verhütung eines drohenden Krieges. 
Dass diese Angst nicht von ungefähr 
kam, sollte sich fünf Jahre später blutig 
bestätigen, als die Kirchgemeinde Otten­
bach im Anschluss an die Schlacht bei 
Kappel von Innerschweizer Söldnern 
überfallen und geplündert wurde.

Die Ottenbacher lehnten daher 1526 
die Entfernung der Bilder aus ihrer Kir­
che ab. Auch in Bonstetten, Maschwan­
den und Mettmenstetten befanden sich 
die katholischen Kultgegenstände noch 
immer in der Kirche. Demgegenüber sei 
die Räumung der Kirchen in den «guten» 
Kirchgemeinden Affoltern, Hausen, He­
dingen, Knonau und Rifferswil ohne 
Widerstände erfolgt. Auch aus Stallikon 
wurde keine Opposition gegen den neu­
en Glauben gemeldet.

Katholische Predigten

Der heftigste Konflikt entbrannte in 
Maschwanden. Das Dorf war zuvor in 
Mettmenstetten kirchgenössig gewesen, 
wünschte aber eine bessere Versorgung 
mit den Sakramenten und einen eige­
nen Friedhof. Der Bischof von Konstanz 

bewilligte die Loslösung von Mettmen­
stetten, nachdem die Maschwander aus 
eigenen Kräften ein sogenanntes 
Pfrundgut, das der Entlöhnung des 
 Pfarrers diente, gestiftet sowie die Kir­
che und ein Pfarrhaus gebaut hatten. 
1505 war es so weit: Konrad Heffelin 
wurde als erster Maschwander Pfarrer 
von den Gemeindebürgern gewählt, 
denn der Stifter der Pfrund erhielt je­
weils das Pfarrwahlrecht.

Konrad Heffelin widersetzte sich 
dem Mandat, das der Zürcher Rat 1523 
im Anschluss an die Erste Disputation 
erlassen hatte, und weigerte sich, mit 
Unterstützung seiner Pfarrkinder, evan­
gelische Gottesdienste durchzuführen.

Ludwig Hätzer, ein späterer Täufer 
und Vertreter des radikalen Flügels der 
Reformation, nahm an einem Gottes­
dienst Heffelins in Maschwanden teil, 
um ihm mitten in der Predigt das Wort 
abzunehmen und eine Gegenpredigt zu 
halten. Der Pfarrer liess die Provokation 
nicht auf sich beruhen und verklagte 
Hätzer in Zürich. Bürgermeister und Rat 
aber sprachen diesen am 22. Oktober 
1523 frei. Begründet wurde das Urteil 
mit den «verantwortungslosen» katho­
lischen Predigten Heffelins. Hätzers Er­
folg war allerdings nur vorübergehend, 
er wurde 1529 in Konstanz hingerichtet. 
Etwas besser erging es Konrad Heffelin, 
der lediglich abgesetzt und ins Gefäng­
nis geworfen wurde, weil er weiterhin 
nicht bereit war, zur reformierten Pre­
digt zu wechseln.

Steine gegen «lutherischen Pfaffen»

Daraus ergab sich ein Streit zwischen 
der Maschwander Bevölkerung und dem 
Landvogt von Knonau. Die Maschwander 
argumentierten, sie hätten Pfrund und 
Kirche gestiftet und dafür das Privileg 
der freien Pfarrwahl erhalten. Sie wei­
gerten sich, einen «lutherischen Pfarrer» 
in ihrer Kirche zu dulden. Der Landvogt 
schrieb spürbar aufgebracht nach Zü­
rich, er wolle die gnädigen Herren des 
Zürcher Rats in Kenntnis setzen, dass 
Maschwanden einhellig ihren gewähl­
ten Pfarrer, Konrad Heffelin, zurückfor­
dere, und dies mit harschen Worten. Der 
Rat betrachtete Heffelin als Drahtzieher 
des Widerstandes und verurteilte ihn 
zur lebenslänglichen Verbannung.

Der vom Rat eingesetzte neue Pfar­
rer, Konrad Bur, wurde von den Ma­
schwandern nie akzeptiert und floh 
nach Mettmenstetten, als die Pfarrstelle 
dort 1525 frei wurde. Nun setzte der Rat 
den reformatorischen Luzerner Hein­
rich Sinckentaler ein, der gemäss einem 
Bericht, der als zuverlässig gilt, gleich 
nach seiner ersten Predigt von den 
Maschwandern mit Steinen zur Flucht 
gezwungen worden sei.

Als Adam Studer 1526 dem Sigrist 
den Kirchenschlüssel abnahm, um das 
mittlerweile verbotene Fronleichnams­
fest einzuläuten, erhielt er nur noch 
vereinzelt Unterstützung aus der Ge­
meinde. Akten zu weiteren Auseinan­
dersetzungen in dieser Sache fehlen: 
Offenbar gelang es dem von Zürich 
neu eingesetzten Pfarrer Heinrich Pfy­
fer, sich mit seinen Kirchgenossen zu 
 arrangieren.

Nahe beim Landvogt

Die kirchliche Umwälzung offenbarte, 
wie weit die theologischen Auffassun­
gen der einzelnen Pfarrer auseinander­
lagen, wenn die Obrigkeit selbst um die 
gültige Auslegung des Evangeliums 
kämpfte. Der Pfarrer des Nachbardorfs 
Knonau, Rudolf Ammann, vertrat radi­
kal entgegengesetzte Positionen zu Kon­
rad Heffelin, und dies schon sehr früh, 
denn 1522 belegte ihn der Bischof von 
Konstanz wegen seiner «neuerischen» 
Predigten mit dem Kirchenbann, der 
Ausweisung aus dem Dekanat Cham, 
dem die Kirchgemeinde Knonau damals 
angehörte. Das Urteil blieb allerdings 
wirkungslos, da der Zürcher Rat die Zu­
ständigkeit des Bischofs bestritt. In die­

ser Phase der vielschichtigen Kontrover­
sen um den neuen Glauben – auch in­
nerhalb der Zürcher Obrigkeit – nahm 
es der Zürcher Rat nicht sehr streng mit 
Linientreue, zumal diese Linie noch 
nicht exakt definiert war. Als Ammann 
allerdings im Jahr 1530 predigte, gemäss 
Apostel Paulus bedürfe ein Christ keines 
Gesetzes, wurde er von der Zürcher Ob­
rigkeit gerügt und gebüsst mit der Be­
gründung, er verstehe die Heilige Schrift 
nicht. 1533 wurde er des Ehebruchs für 
schuldig erklärt und als Pfarrer von Kno­
nau abgesetzt. Der Verlust seines Ein­
kommens dürfte ihn in seinen Positio­
nen gemässigt haben, jedenfalls erhielt 
er eine zweite Chance: 1535 wählte ihn 
der Zürcher Rat als Pfarrer der Kirch­
gemeinde Kilchberg. Hinweise auf wei­
tere Konflikte mit der Obrigkeit fehlen. 
Er behielt diesen Posten bis zu seinem 
Tod 1552.

Die Knonauer Bevölkerung hielt es 
in der Reformationszeit nicht mit ihrem 
Pfarrer, sondern eher mit den Nachbarn 
aus Maschwanden. Entscheidend gewe­
sen sein dürfte der Sitz des Landvogts 
im Schloss nahe bei der Kirche. Die welt­
liche Gewalt war so übermächtig, dass 
die Knonauer dem Landvogt anlässlich 
der Räumung der Bilder aus der Kirche 
erklärten: «Wir haben die Bilder nicht 
in die Kirche hineingetan, also wollen 
wir sie auch nicht heraustun. Tun es 
aber die Herren von Zürich, das lassen 
wir gerne geschehen.»

Bildung einer eigenen Kirchgemeinde

Uerzlikon, Hauptikon und die Höfe um 
das Kloster Kappel herum gehörten vor 
der Reformation zusammen mit der Be­

völkerung von Hausen der Kirchgemein­
de Baar an. Das Kloster Kappel verfügte 
über die Vogteirechte der Kirche Baar 
und gestattete der Kappeler Bevölke­
rung, ausser an den drei hohen Festen 
Ostern, Pfingsten und Weihnachten, die 
zu Baar gehörige Kapelle Sankt Markus 
beim Lierenhof zu besuchen. Das Be­
treten der Klosterkirche war den Land­
leuten nicht gestattet.

Die Kappeler Bevölkerung sah in der 
Reformation die Chance, eine eigene 
Kirchgemeinde zu bilden, und verhielt 
sich reformationsfreundlich. Hinzu 
kam, dass sich der Prior, Peter Simler, 
sehr um die Akzeptanz der Bevölkerung 
bemühte und mit dieser auch einen für 
die damalige Zeit ausserordentlich in­
tensiven Kontakt pflegte. Vielleicht war 
es ihm zu verdanken, dass gleichzeitig 
mit der Umwandlung des Klosters in ein 
Klosteramt im Jahr 1527 Kappel und 
Hausen ihrem Wunsch entsprechend zu 
selbstständigen Kirchgemeinden er­
nannt wurden.

Solddienst als entscheidende Frage

Zwingli hatte als Feldprediger die ver­
rohende Wirkung des Solddiensts er­
kannt. Möglicherweise war sein Verbot 
des Reislaufens ein Hauptgrund für 
das  Festhalten der Inneren Orte am 
 alten Glauben, denn hier konnte sich 
wohl kaum jemand vorstellen, auf die 
Erträge aus fremden Kriegsdiensten zu 
verzichten.

Anders tönte es in Gemeinden der 
Landvogtei Knonau. So war Affoltern 
generell reformationsfreundlich ge­
sinnt. Dies zeigte sich, als der Landvogt 
den Untervögten in den einzelnen Kirch­

gemeinden, den höchsten Beamten, die 
aus der Bevölkerung der Landvogtei 
stammten, den Auftrag erteilte, die 
wichtigen Inhalte des neuen Glaubens 
zu vermitteln. Dazu gehörte unter an­
derem, der blutige Solddienst verstosse 
gegen Gottes Wort. In Affoltern stiess 
dies auf Akzeptanz, die Affoltemer ant­
worteten aber, Verstösse gegen dieses 
Verbot geschähen viel öfter in «miner 
Herren Stadt» als auf dem Land.

Für eine kurze Zeit äusserten Pfar­
rer und Kirchgemeinden in der noch 
jungen Landvogtei Knonau in den frü­
hen 1520er­Jahren recht frei ihre reli­
giösen Überzeugungen, bis die Obrigkeit 
um 1526 die Lage wieder unter ihre 
Kontrolle brachte. Nicht nur der katho­
lische Glaube wurde von nun an ver­
folgt, sondern in nicht geringerem Mass 
auch radikale reformatorische Bewe­
gungen wie diejenige der Täufer, deren 
soziale und politische Forderungen von 
der Obrigkeit als bedrohlich empfunden 
wurden.

In Knonau war die Bevölkerung der Reformation gegenüber skeptisch, im Gegensatz zu ihrem sozialreformerisch orien-
tierten Pfarrer. Doch der Landvogt residierte im Schloss mitten unter ihnen, weshalb kaum jemand es wagte, Kritik am 
neuen Glauben zu äussern. (Bilder Bernhard Schneider)

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. (red)

Gemeinsam mit dem von ihnen gewählten Pfarrer Konrad Heffelin verweigerten sich die Maschwander offen der Refor-
mation. Ihnen dürfte es vor allem um das Pfarrwahlrecht gegangen sein, das sie anlässlich der Gründung ihrer Kirchge-
meinde 1505 teuer erkauft hatten und nach der Reformation an die Zürcher Obrigkeit abtreten mussten.
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Wirtschaft oder Waffen?
500 Jahre nach der Reformation (7 – letzter Teil): Landvogtei Knonau im Brennpunkt obrigkeitlicher Interessen

Bernhard Schneider

Zug wurde nicht erst durch die Refor-
mation zur Grenzregion zwischen der 
Zürcher Herrschaft und der Inner-
schweiz. Seit den Anfängen der Sess-
haftigkeit in der Jungsteinzeit trennte 
der Zugersee die Ackerbaugebiete zwi-
schen dem Reusstal und der Albiskette 
vom auf Viehwirtschaft spezialisierten, 
nach Tälern gegliederten Alpenraum. 
Dies wirkte sich nicht nur auf die Wirt-
schaftsweise, sondern auch auf die Ge-
sellschaft und die politische Organisa-
tion aus.

Ackerbau, Wein und Viehwirtschaft

In den Ackerbaugebieten entstand die 
dorfweise organisierte Dreifelderwirt-
schaft mit gemeinschaftlichem Anbau 
von Winter- und Sommergetreide auf je 
einer sogenannten Zelge, während die 
dritte Zelge brach lag. Die Viehwirt-
schaft war dem Ackerbau untergeord-
net. Kühe wurden gebraucht als Zug-
tiere, für die Milchproduktion und die 
Sicherstellung des Nachwuchses. Konn-
ten sie die geforderte Leistung nicht 
mehr erbringen, wurden sie geschlach-
tet. Sie weideten auf der Brache sowie 
auf den gemeinsamen Weiden der Dorf-
gemeinschaft. Als Gegenleistung pflüg-
ten die Bauern mit ihren Zugtieren auch 
das Ackerland der ärmeren Haushaltun-
gen, die weder über Rindvieh noch über 
einen Pflug verfügten. An steileren, für 
den Ackerbau ungeeigneten Lagen kam 
ergänzend Weinbau hinzu.

Das feudale Abgabensystem war vor 
allem auf den Ackerbau und die Wein-
wirtschaft ausgerichtet. Zinsen und 
Zehnten, die den Grundherren aufgrund 
althergebrachter Ansprüche im Umfang 
von insgesamt etwa einem Fünftel der 
Ernte abgeliefert werden mussten, be-
standen zu einem grossen Teil aus Ge-
treide und Wein.

Solddienst als Ergänzung

Die Dörfer organisierten im Rahmen des 
sogenannten Flurzwangs Ackerbau, 
Viehweiden und Holzwirtschaft gemein-
schaftlich. Ergänzt wurden diese ge-
meinschaftlichen Arbeiten durch Fron-
dienste für die Leibherren, die bereits 
vor der Reformation weitgehend in jähr-
liche Abgaben umgewandelt wurden, 
sowie durch von der Dorfgemeinschaft 
selbst beschlossene Leistungen wie bei-
spielsweise den Kirchenbau von Ma-
schwanden 1505.

Mit der Gründung der Landvogtei 
Knonau und der Obervogtei Bonstetten 

in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
strukturierte die Stadt Zürich die Herr-
schaft im heutigen Bezirk Affoltern neu. 
Dies änderte aber nichts an der dörfli-
chen Selbstverwaltung innerhalb des 
Rahmens der Dreifelderwirtschaft.

Die Dörfer hatten darüber hinaus 
militärische Aufgaben. Sie mussten ih-
rer Obrigkeit Soldaten stellen, wenn 
diese danach rief. Vor allem junge Män-
ner aus landarmen Familien suchten 
zudem ihr Glück als Söldner, was aus 
der Sicht der Obrigkeit nicht uner-
wünscht war, weil sie, kehrten sie mehr 
oder weniger unversehrt aus Kriegen 
zurück, Kampferfahrung und Kenntnis 
der aktuell in anderen Teilen Europas 
eingesetzten Waffen mit sich brachten.
Mit der Reformation wurde der Sold-
dienst geächtet. Dies bedeutete keinen 
vollständigen Stopp von Kriegsdiensten 
für fremde Herren, denn die Fehlbaren 

wurden lediglich gebüsst, ohne drasti-
sche Körperstrafen zu erleiden. Gemäss 
einem Bericht des Bonstetter Untervogts 
Hans Gross an die gnädigen Herren in 
Zürich von 1537 wurden die Reisläufer 
Ruedi Huber und Heini Schmid mit je 
5 Pfund gebüsst. Mit diesem Betrag 
konnten ein Maurer- oder Zimmermeis-
ter und zwei seiner Knechte etwa 
20 Tage lang beschäftigt oder zirka 
120 Kilogramm Dinkel gekauft werden. 
Es handelte sich somit um einen 
 erheblichen Betrag, der allerdings von 
Söldnern, die unbeschadet aus dem 
Kriegsdienst zurückkamen, aufgebracht 
werden konnte, insbesondere, wenn sie 
sich an einträglichen Plünderungen 
 beteiligt hatten.

Zürich erhält eine Struktur

Die Stadt Zürich erlebte 1336 eine so-
genannte Zunftumwälzung: Unter der 
Führung von Ritter Rudolf Brun gelang 
es in einer Fehde zwischen den Rats-
herrengeschlechtern der schwächeren 
Gruppe, gemeinsam mit den informell 
organisierten Handwerkern, die stärke-
re Adelsclique aus der Stadt zu werfen. 
Nach dem Vorbild von Strassburg wurde 
eine Verfassung erlassen, in deren Rah-
men die Handwerker in zwölf Zünften 
organisiert wurden. Sie stellten von nun 
an die Hälfte der Ratsherren, die andere 
Hälfte entstammte der Gesellschaft zur 
Constaffel, der die verbliebenen Adligen 
und die reichen Kaufleute angehörten. 
Die Fehde wurde abgeschlossen im Rah-
men der sogenannten Mordnacht von 
1350, als die vertriebenen Adligen in der 
Nacht vom 23. auf den 24. Februar in 
die Stadt eindrangen, dort aber von den 
Truppen der neuen Stadtherren erwar-
tet und bezwungen wurden. 18 von ih-
nen wurden zur besonders grausamen 
Todesstrafe des Räderns verurteilt, 
17 weitere zum blossen Köpfen «begna-
digt». Damit kehrte intern Ruhe ein. Der 
Rat der Stadt Zürich konnte in einem 
ersten Schritt die Herrschaft konsolidie-
ren, in einem zweiten mit dem Ausbau 
ihrer Herrschaft beginnen.

Nun nahm Rudolf Brun Verhandlun-
gen mit Habsburg auf, um einen Land-
friedensbund abzuschliessen. Brun 
 wusste dank des – bis heute erhaltenen – 

habsburgischen Vertragsentwurfs, wie 
eine damals moderne Regierungskanzlei 
eine Vereinbarung zwischen einem star-
ken und einem schwachen Partner aus-
formulierte. Brun hielt es für vorteil-
hafter, mit den für den Ausbau des 
 Herrschaftsgebiets für Zürich gefährli-
cheren Schwyzern einen Landfriedens-
bund abzuschliessen, nahm den Habs-
burger Entwurf, ersetzte Habsburg als 
den starken Partner durch Zürich und 
übergab den Waldstätten die Rolle des 
schwächeren Partners. Dieser Vertrag 
wurde 1351 besiegelt. Damit anerkann-
ten die Waldstätte die Zürcher Zunftver-
fassung mit Brun an der Spitze formell.

Um sich weiter abzusichern, unter-
stützte die Stadt Zürich 1352 Schwyz bei 
der Eroberung von Zug, vermutlich mit 
dem Ziel, die Ackerbaugebiete nördlich 
davon, also den heutigen Bezirk Affol-
tern, unter ihre Herrschaft zu bringen. 
Die Beteiligung an der Eroberung weist 
auch darauf hin, dass sich Zürich nicht 
für die Gebiete südlich des Zugersees 
interessierte. Zürich lag vor allem daran, 
den Zugang zu den Transportwegen 
nach Italien abzusichern.

Wenig Staatlichkeit in Alpentälern

In den Alpentälern war die Herrschaft 
bis weit über die Reformation hinaus 
weit weniger klar geregelt als in den 
Städten. Dominant waren in der Regel 
Söldnerführer, die je nach Opportunität 
kurzfristig die Seite wechseln konnten. 
Der Alte Zürichkrieg (1437–1446) zeigt 
dies beispielhaft. In diesem Krieg zwi-
schen Schwyz und Zürich waren die 
 Gebiete am oberen Zürichsee Haupt-
streitpunkt. Die Koalitionspartner wech-
selten. So kämpfte die Grafschaft Wer-
denberg 1444 bis 1446 auf Zürcher Seite, 
nachdem sie in den vier Jahren zuvor 
Söldner für die Schwyzer gestellt hatte. 
Die Städte Bern, Luzern und Zug sowie 
Uri und Unterwalden steuerten in den 
letzten drei Kriegsjahren Truppen für 
Schwyz bei. Die Grafen von Habsburg 
waren mit Schwyz verbündet, bis sie 
1442 zu Zürich wechselten.

In den nachfolgenden Burgunder-
kriegen (1474–1477) unterstützten Zü-
rich und Schwyz gemeinsam die Stadt 
Bern, die dank dem Sieg über Herzog 

Karl den Kühnen grosse Teile der Waadt 
eroberte, während die anderen eidge-
nössischen Stände, die Truppen ent-
sandt hatten, sich lediglich an Karls 
Schätzen bedienten und ihren Ruf als 
erstklassige Söldner festigten. Die Stra-
tegie von Bern ging auf, die Stadt wurde 
zur stärksten Macht innerhalb des eid-
genössischen Bündnisgeflechts.

Unterschiedliche Interessen

Viele Städte erkannten im Lauf der 
1520er-Jahre die Vorteile der Reforma-
tion für die politische Organisation, wes-
halb die Räte von Bern 1528 und Basel 
1529 ihre Kirche reformierten. Der ge-
meinsame Glaube wirkte sich zwar posi-
tiv auf das Verhältnis zwischen Zürich 
und Bern aus, die Konkurrenz um die 
Vorherrschaft zwischen Alpen und 
Rhein war damit aber keineswegs bei-
seitegelegt. Die Stadt Bern war interes-
siert am Zugang zu Innerschweizer 
Söldnern, um bei Bedarf ihre Feudal-
rechte insbesondere in der Waadt zu 
sichern. Der Weg über den Gotthard da-
gegen hatte für sie kaum Bedeutung. 
Zürichs Priorität lag beim Schutz der 
Tuchproduktion auch gegenüber der 
eigenen Landschaft und im Export nach 
Italien und Frankreich.

Gegen Süden sicherte sich Zürich in 
Friedenszeiten mit den Truppen der 
Landvogtei Knonau ab. Gegen Norden 
war der Rhein eine natürliche Festungs-
anlage. Die im Alten Zürichkrieg von 
Schwyz eroberten Gebiete am oberen 
Zürichsee versuchte Zürich nicht ernst-
haft zu gewinnen, zu gross wäre das 
Risiko einer erneuten Niederlage gewe-
sen. In die Verwaltung der gemeinen 
Herrschaften im Aargau war Zürich in-
volviert, sodass von Westen her kaum 
Gefahr drohte.

Zürich bevorzugte es, mit der Nah-
rungsmittelsperre gegen Schwyz und 
seine Verbündeten zu kämpfen, statt 
mit Waffen. Die Inneren Orte lebten 
vom Krieg in anderen Teilen Europas 
und mussten Söldner, die zurückkehr-
ten, beschäftigen, beispielsweise in 
Kämpfen mit Zürich. Schwyz war indes 
nicht stark genug, um die Stadt an der 
Limmat ernsthaft zu gefährden, und 
hätte auch nicht über die notwendige 

staatliche Organisation verfügt, um 
Kriege strategisch zu führen.

Vierter Machtfaktor neben Bern, 
Schwyz und Zürich war Luzern. Die 
Stadt hatte im Sempacherkrieg 1386–
1389 ihr Umland zulasten der Grafen 
von Habsburg arrondiert. 1394 konnte 
sie Merenschwand vertraglich an sich 
binden, um Zürich daran zu hindern, 
seine Herrschaft auch westlich der 
Reuss bis zum Lindenberg auszudehnen. 
Dies wäre viel eher zu erwarten gewesen 
als ein Angriff auf Zug.

Wirtschaftlich unterschieden sich 
die vier Pole grundlegend. Schwyz lebte 
in erster Linie vom Reislaufen, Zürich 
von Handel und Gewerbe, Bern von den 
Feudaleinkünften aus seiner ausgedehn-
ten Herrschaft und Luzern betätigte sich 
seit dem 15. Jahrhundert im Bankwesen. 
Anders als die anderen Städte baute Lu-
zern ein Vermögen auf mit Einnahmen 
aus Zöllen, Zinsen und Zehnten, Benüt-
zungsgebühren, Bussen und Bündnis-
geldern aus Soldverträgen. 1570 betrug 
das Vermögen der Stadt Luzern das 
Achtfache der jährlichen Ausgaben.

Nach der Reformation kooperierte 
Luzern mit Schwyz auf eine ähnliche 
Weise wie Zürich mit Bern: Beide Stände 
bekannten sich zur selben Kirche, hat-
ten teilweise ähnliche Interessen, ach-
teten aber auch darauf, dass der Partner 
nicht zu stark wurde. So entstand nach 
der Reformation ein Gleichgewicht der 
Kräfte, das zwar in Kriegen immer wie-
der getestet, aber nie grundsätzlich aus 
den Angeln gehoben wurde.

Blick von Rifferswil nach Süden: Die Stadt Zürich war offensichtlich nicht daran interessiert, ihre Herrschaft in die Alpentäler südlich von Zug auszudehnen. 
(Bild Bernhard Schneider)

«Gegen Süden sicherte 
sich Zürich in Friedens-
zeiten mit den Truppen 
der Landvogtei Knonau 
ab.»

Vor gut 500 Jahren begann in Zürich 
die Reformation – ein Umbruch, der 
die Kirche und die ganze Gesell-
schaft verändern sollte. In dieser 
Serie zeigt der «Anzeiger» in loser 
Folge, wie die Reformation ins Rol-
len kam und welche Akteure sie ent-
scheidend beeinflussten. Mit diesem 
Beitrag ist die Serie beendet. (red)


